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letzte; 2. Versuche, deren Zielsetzung 
gegen die menschliche Ethik und die all-
gemeinen Normen der medizinischen 
Forschung verstießen.“ Die erste Kate-
gorie unterteilt Cohen noch in zwei Un-
tergruppen: „1 a. Experimente bezogen 
auf Überlebensfähigkeit und Lebensret-
tung und 1 b. solche, die medizinische 
Behandlungsmethoden betrafen (Ziel-
gruppen Kriegsverletzte, Opfer von Gas-
angriffen und Seuchenkranke)“.2 Holz-
löhners Unterkühlungsexperimente an 
Häftlingen des KZ Dachau sind in Un-
tergruppe 1 a, die Vonkennelschen Sulfo-
namidversuche an Häftlingen mit Fleck-
fieber des KZ Buchenwald in Untergrup-
pe 1 b, Claubergs Experimente an weib-
lichen Häftlingen in Auschwitz und Ra-
vensbrück und Froweins chirurgische 
Eingriffe an Häftlingen des KZ Sachen-
hausen in die Kategorie 2 einzuordnen. 
Bei Frowein kommt als Besonderheit 
dazu, dass er seine Versuche bei Häftlin-
gen in Oranienburg in eigener Macht-
vollkommenheit durchführte.

Der Physiologe und SS-Sturmbann-
führer Ernst Holzlöhner war anders als 
die drei anderen aus der Kieler medi-
zinischen Fakultät stammenden Ärzte 
zum Zeitpunkt seiner Versuche an Men-
schen zwar Stabsarzt der Luftwaffe, aber 
auch Mitglied der Kieler medizinischen 
Fakultät. Die Versuche im KZ Dach-
au wurden im Auftrag der Luftwaffe mit 
maßgeblicher Unterstützung Himmlers 
durchgeführt, Holzlöhner hatte in der 
ersten Phase die Leitung und Planung. 

Die Person Ernst Holzlöhners
Ernst Holzlöhner wurde am 23. No-
vember 1899 in Karalene/Insterburg ge-
boren, die Promotion erfolgte 1924 in 
Würzburg, die Habilitation 1929 in Ber-
lin, 1932 wurde er außerplanmäßiger 
Professor in Berlin. Holzlöhners „poli-
tischer“ Lebenslauf ist durchaus als ty-
pisch für den eines nationalsozialisti-
schen Hochschulfunktionärs anzuse-
hen. Im November 1917 war er noch als 
Kriegsfreiwilliger Soldat geworden und 

K
ieler Universitätsmediziner sind 
auch an den unmenschlichen Hu-
manexperimenten an KZ-Häftlin-
gen in der NS-Zeit beteiligt. Mit ih-
nen wollte das Regime ohne Rück-
sicht auf Gesundheit und Leben 
der unfreiwilligen Versuchsperso-

nen zu schnellen medizinischen Ergeb-
nissen kommen, die auch direkt oder in-
direkt der Optimierung der Kriegsfüh-
rung dienen sollten. 

Zwei Ärzte der Kieler Medizinischen 
Fakultät, der Physiologe Ernst Holzlöh-
ner und der Assistenzarzt aus der Me-
dizinischen Klinik Erich Finke, führ-
ten als Stabsärzte der Luftwaffe 1941 im 
Konzentrationslager (KZ) Dachau Un-
terkühlungsversuche an KZ-Häftlingen 
durch, ein dritter, der Dermatologe Von-
kennel, war Anfang 1943 einem Ruf nach 
Leipzig gefolgt, setzte aber dort die in 
Kiel begonnenen Arbeiten fort. Die mit 
dem SS-Sturmbannführer in Zusam-
menhang stehenden Versuche wurden 
1944 im KZ Buchenwald vorgenommen. 
Die Untersuchungen zur praktischen 
Durchführung einer „Sterilisierung von 
Jüdinnen durch Einspritzen einer Reiz-
flüssigkeit“ wurden von SS-Brigadefüh-
rer Carl Clauberg, einem ehemaligen 
Schüler des Kieler Direktors der Frau-
enklinik Robert Schröder vorgenom-
men, der schon 1932 aus Kiel nach Kö-
nigsberg gewechselt war, während die ei-
genmächtigen Versuchsoperationen, die 
von dem Kieler chirurgischen Volon-
tärassistenten und stellvertretenden Lei-
ter des Krankenreviers im KZ Sachsen-
hausen, dem SS-Obersturmführer Ernst 
Frowein, 1942/43 zur angeblichen Be-
handlung der Schrumpfblase vorgenom-
men wurden, auf eigener Initiative be-
ruhten.1

Experimente an KZ-Häftlingen kön-
nen nach Vorschlägen der israelitischen 
Historikerin Nava Cohen in zwei Ka-
tegorien eingeteilt werden: „1. Versu-
che, deren Zielsetzung zwar der medi-
zinischen Ethik nicht widersprach, de-
ren Durchführung jedoch die Moral ver-

an der Westfront eingesetzt. Er wurde 
als Fahnenjunker-Unteroffizier entlas-
sen. 1921 war er, wie viele andere den ra-
dikalen Parteien zuneigende Akademi-
ker, einige Monate Mitglied des Frei-
korps Selbstschutz Oberschlesien, 1923 
dann des Bundes Oberland Würzburg. 
Aus beiden gingen später u. a. auch Tei-
le der SA hervor. 1933/34 war Holzlöh-
ner Mitglied des Sanitätsdienstes der SS 
und wechselte 1934 zum Fliegersturm. 
Am 1. Mai 1933 in die NSDAP eingetre-
ten3, wurde Holzlöhner 1933/34 in Ber-
lin Führerstellvertreter der Preußischen 
Dozentenschaft. Gleich nach Dienstan-
tritt in Kiel übernahm er dann im No-
vember 1934 die Führung der Dozenten-
schaft der Universität und des NS-Do-
zentenbundes Kiel.4 Seine positive Hal-
tung zur nationalsozialistischen Ideo-
logie in dieser Zeit ist einem Beitrag der 
Zeitschrift „Die Tat“ aus dem Jahr 1934 
zu entnehmen, in dem sich Holzlöhner 
programmatisch mit der neuen Bedeu-
tung der Dozentenschaft im national-
sozialistischen Staat befasste.5 Formu-
lierungen wie „Nachdem aber das gan-
ze Volk durch seinen Führer das Ziel er-
kannt hat und auf allen Wegen mar-
schiert […]“ oder „Die Wissenschaft hat 
nicht dem neuen Staat Konzessionen 
zu machen, sie wird den Grundgedan-
ken des Nationalsozialismus aufsaugen 
und verarbeiten müssen, weil sie sonst 
zugrunde geht“ zeigen, wie sehr Holz-
löhner die Wissenschaft nicht nur in 
den Dienst des nationalsozialistischen 
Staates stellen, sondern sie ihm unter-
ordnen wollte. Die Schaffung der Do-
zentenschaft als einer „Fakultät der Ju-
gend“ solle den Einfluss aller Dozenten 
und Assistenten ohne Beamtenverhält-
nis gegenüber den etablierten verbeam-
teten Professoren verstärken, nachdem 
die Wissenschaft sich „die radikalste Lö-
sung“, „auf die Mitarbeit aller Bisheri-
gen zu verzichten und alles von der Aus-
bildung eines neuen Menschentyps zu 
erwarten“ nicht habe leisten können.6 
Die Berufung Holzlöhners als Nachfol-
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Seitens des Ministeriums wurde ihm ne-
ben einem eher im unteren Bereich der 
Hochschullehrervergütungen befindli-
chen Jahresgehalt von 8.000 RM jährlich 
u. a. eine Kolleggeldgarantie vom jähr-
lich 1.000 RM, eine befristete außerplan-
mäßige Assistentenstelle sowie eine zu-
sätzliche Schreibkraft und ein Mechani-
ker zugesagt. Über seine Erscheinung als 
Hochschullehrer aus Studentensicht be-
richtet Stephan Pfürtner als Zeitzeuge 
aus dem Sommersemester 1942: „Holz-
löhner war ein kleiner, zierlicher Mann. 
Er sprach leise, wirkte auf mich feinfüh-
lig wie ein sensibler Musiker, trug eine 
schmale, goldumrandete Brille und kam 
meist in der Uniform eines Sanitätsoffi-
ziers der Luftwaffe. Er hatte wie Freerk-
sen eine sehr ruhige Umgangsart mit 
Studenten und vermochte, uns Prozes-
se der Physiologie didaktisch ausgespro-
chen klug zu vermitteln.[…]“11

Holzlöhners Unterkühlungsversuche 
an Dachauer KZ-Häftlingen
In dem auf den Sieg gegen Frankreich 
1940/41 folgenden „Luftkrieg gegen 
England“ hatten über dem Ärmelkanal 
zahlreiche Flieger der Luftwaffe oft aus 
Treibstoffmangel notwassern müssen 
und waren im kalten Wasser nach kur-
zer Zeit durch Unterkühlung zu Tode 
gekommen. Die Luftwaffe wollte die Ur-
sachen des schnellen Kältetodes heraus-
finden und einen Schutz dagegen entwi-
ckeln.12 Bereits am 24. Februar 1942 hat-
te Erich Holzlöhner vom Inspekteur des 
Sanitätswesens der Luftwaffe, General-
oberstabsarzt Prof. Erich Hippke, den 
Auftrag erhalten, eine Untersuchung 
zum Thema „Die Wirkung der Abküh-
lung auf den Warmblüter“ durchzufüh-
ren. Ergänzend dazu wurden auf Vor-
schlag von Stabsarzt Dr. Rascher, einem 
Schüler Schittenhelms13 und Protegé 
Himmlers, die Untersuchungen auf den 
Menschen ausgedehnt. Zur Durchfüh-
rung der Untersuchungen an Dachau-
er KZ-Häftlingen wurde eine Versuchs-
gruppe ‚Seenot‘ zusammengestellt, be-

ger Höbers gestaltete sich Anfang 1934 
nicht so komplikationslos, wie man es 
bei seiner politischen Hingabe zum NS-
Regime hätte vermuten können. Es gab 
verständlicherweise keine Probleme mit 
der NS-Hochschulkommission in Mün-
chen, sondern vielmehr Konflikte zwi-
schen Ministerium und Universität und 
innerhalb der Universität auf der einen 
Seite zwischen den NSDAP-Mitgliedern 
Rektor Wolf und Dekan Schröder, sowie 
auf der anderen Seite dem eingeschwo-
renen nationalsozialistischen Dozen-
tenführer Lothar Löffler. Löffler schlug 
Holzlöhner in der Fakultätssitzung vom 
26. Februar 1934 für Platz 3 auf der dem 
Ministerium vorzulegenden Liste vor 
und entsprechend wurde auch in der Sit-
zung beschlossen. Dekan Schröder teil-
te jedoch in seinem Schreiben vom 26. 
März 1934 an den Kurator über den Rek-
tor eine vom Beschluss der Fakultät ab-
weichende Dreierliste mit: „1. Rein/ Göt-
tingen, 2. Wagner/ Erlangen 3. Ache-
lis/ Berlin“.7 Holzlöhner wurde trotz 
der Entscheidung der Fakultät nicht ge-
nannt. Ein nicht ungeschickter, viel-
leicht etwas plumper Schachzug der Kie-
ler war auch das hierbei ausgesproche-
ne Votum, mit dem sich die Universität 
Kiel für die Berufung des als hauptamt-
licher Referent im Ministerium tätigen, 
an der Berliner Universität als außer-
planmäßiger Professor lehrenden Phy-
siologen und Ministerialrats Professor 
Dr. Johann Daniel Achelis auf den Kie-
ler Lehrstuhl für Physiologie einsetzte.8 
Rektor, Dekan und die Medizin-Ordina-
rien wollten also Holzlöhner trotz oder 
vielleicht sogar gerade wegen seines na-
tionalsozialistischen Engagements nicht. 
Auch im Ministerium bestanden noch 
Zweifel bezüglich der Berufung Holz-
löhners. Einen Streit mit der Hochschul-
kommission wollte man wegen die-
ser Personalie jedoch nicht. Erst als die 
Hochschulkommission ihr Einverständ-
nis gab,9 erfolgte zum 9. Oktober 1934 
die Berufung von Ernst Holzlöhner auf 
den Lehrstuhl für Physiologie in Kiel.10 

stehend aus Prof. Holzlöhner als Leiter 
sowie den Stabsärzten Dr. Rascher und 
Dr. Finke.14

Im August 1942 begannen die un-
menschlichen Versuche. Die Häftlin-
ge aus dem KZ Dachau wurden in ei-
nem Wasserbottich mit Wassertempe-
raturen von 2,5 bis 12 Grad stark unter-
kühlt, die Körpertemperatur und der 
Herzschlag kontinuierlich gemessen, bei 
jeder Verminderung der Körpertem-
peratur um 1 Grad Blut und Urin abge-
nommen und über Punktionen des Rü-
ckenmarkkanals Hirn-Rückenmarks-
flüssigkeit gewonnen.15 Die KZ-Häftlin-
ge wurden hierbei auf eine Körpertem-
peratur bis zu 26,5 Grad abgekühlt.16 Die 

„Unterkühlungsuntersuchungen“ wur-
den in zwei Gruppen mit insgesamt 
ca. 280 bis 300 Versuchspersonen durch-
geführt. Holzlöhner und Finke waren 
ausschließlich an der Gruppe 1 beteiligt, 
die ungefähr 50-60 Häftlinge aus Dach-
au umfasste. Einzelheiten der Versuche 
wurden in den Verhören im Nürnberger 
Ärzteprozesses bekannt.17 Aus der Grup-
pe 1 kamen 15-18 Personen um.18 Rascher 
äußerte sich über die Haltung Holzlöh-
ners zu den Kälteversuchen am 9. Okto-
ber 1942 in einem Schreiben an Himm-
ler: „Da Prof. Holzlöhner die wissen-
schaftliche Verwertung der Versuche im 
Interesse seines wissenschaftlichen Na-
mens (Menschenversuche: Pfui) ablehnt, 
werde ich die Auswertung über das Uni-
versitätsinstitut von SS-Obersturm-
bannführer Prof. Pfannenstiel vorneh-
men.“19 In einem „Bericht über Abkühl-
versuche am Menschen“ vom 10. Okto-
ber 1942 wurde Himmler durch die Ar-
beitsgruppe Holzlöhner/Rascher/Finke 
informiert und um Freigabe für eine 
Ende Oktober 1942 vorgesehene Tagung 
von Sanitätsoffizieren gebeten.20

In einer Ende Oktober 1942 in Nürn-
berg stattfindenden Tagung der Luftwaf-
fe über „Ärztliche Fragen bei Seenot und 
Winternot“ berichtete Holzlöhner über 
die Versuche. Wenn die Unterkühlung 
31 Grad erreiche, komme es zu einer Be-
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Kieler Ärzte waren in der NS-Zeit an Human-
experimenten mit KZ-Häftlingen beteiligt. 
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seine Familie keine Zukunft mehr29 und 
versuchte, sich und seine Familie am 
14. Juni 1945 durch Vergiftung mit Koh-
lenmonoxid umzubringen. Seine Ehe-
frau und seine damals vierzehnjährige 
Tochter Barbara überlebten.30 

Weitere Medizinverbrechen von 
aus der Kieler medizinischen 
Fakultät stammenden Ärzten
Die Schwächung der Kampfkraft der 
deutschen Wehrmacht durch Gelbfie-
ber, Tuberkulose, Geschlechtskrankhei-
ten, Wundinfektionen u. a. m. führte zu 
einer immer größeren Bedeutung der 
Bekämpfung von Infektionen durch die 
Sulfonamide, eine Arzneimittelgruppe, 
die u. a. durch den Kieler Dermatologen 
Vonkennel erforscht wurde. Die SS wur-
de auf ihn aufmerksam und neben seiner 
schon bestehenden Tätigkeit als bera-
tender Arzt für Geschlechtskrankheiten 
in der Marine erfolgte jetzt die Ernen-
nung zum beratenden Dermatologen 
der Waffen-SS.31 Seine durch Himmler 
bewirkte Berufung nach Leipzig und die 
geheime Gründung eines von der SS fi-
nanzierten „Chemotherapeutischen For-
schungsinstituts“ unter seiner Leitung 
war eine Folge dieses Sachverhaltes. Für 
das Institut war der Reichsarzt-SS Ernst 
Grawitz persönlich zuständig.32

Die Synthese des Diaminodiphe-
nylsulfons führte zu einem damals viel-
versprechenden Sulfonamid, das jedoch 
als Nebenwirkung eine Zyanose her-
vorrief. In einem Brief an den SS-Stan-
dartenführer Helmut Poppendick beim 
Reichsarzt-SS schlug Vonkennel, mitt-
lerweile SS-Sturmbannführer, vor, ei-
nige orientierende Versuche bei Fleck-
fieberkranken machen zu lassen, um zu 
überprüfen, inwieweit weitere Arbei-
ten zur Entgiftung einen Sinn ergäben. 
Er bat um die Zusammenarbeit mit ei-
ner Klinik.33 Ergebnis war die Durchfüh-
rung von Fleckfieberversuchen an Häft-
lingen in der Fleckfieberabteilung des 
KZs Buchenwald. Vonkennel hatte die 
Humanexperimente im KZ Buchenwald 
nicht als solche geplant und auch nicht 
persönlich durchgeführt, aber er hatte 
Kenntnis von ihnen und unterstützte sie 
dadurch, dass er das Präparat zur Verfü-
gung stellte und bei der Durchführung 
beratend tätig war. Er nahm die Versu-
che an Häftlingen des Konzentrationsla-
gers Buchenwald billigend zur Kenntnis 
und machte sie durch seine Sulfonamid-
Lieferungen überhaupt erst möglich.34 
Noch am 30. Januar 1945 wurde Vonken-
nel SS-Obersturmbannführer, im Ap-
ril 1945 wurde er nach der Besetzung 
Leipzigs durch die Amerikaner verhaf-
tet und interniert, 1948 in Darmstadt als 
entlastet entnazifiziert. Er war dann in 
den Chemischen Werke Rheinpreußen 
in Düsseldorf tätig und wurde 1950 or-

wusstseinseintrübung, unter 30 Grad zu 
einer Kältenarkose und unter 28 Grad 
aus einer Herzarrhythmie heraus zum 
Herztod. Der Tod trete auch ein, wenn 
der Hirnstamm und das Hinterhirn (Sitz 
der Wärme- und Gefäßregulationszen-
tren) unterkühlt würden.21 Eine Bestäti-
gung, dass sich die Beobachtungen auf 
Versuche an Konzentrationslagerhäftlin-
gen bezogen, war im Anschluss an das 
Referat Holzlöhners den Bemerkungen 
Raschers zu den Versuchen zu entneh-
men. Holzlöhner und Finke waren nicht 
bereit, weitere Experimente dieser Art 
durchzuführen und deswegen seit Okto-
ber 1942 an der Durchführung der Un-
tersuchungen nicht mehr beteiligt. Vor-
her hatte Holzlöhner offensichtlich nicht 
den Mut gehabt, dem Druck Himmlers 
zu widerstehen. Schon damals jedoch 
machte er sich keine Illusionen über die 
Verwerflichkeit seines Handelns. Im 
Sommer 1943 soll er jedenfalls seiner Se-
kretärin gesagt haben, dass er sicher sei, 
im Falle eines Sieges der Alliierten von 
diesen aufgehängt zu werden.22 Der Frei-
burger Pathologe Büchner23 berichtet in 
seinen Lebenserinnerungen auch über 
die Nürnberger Tagung. Es folgt eine 
aufschlussreiche Anmerkung: „Eine Tat-
sache sei hier noch besonders mitgeteilt: 
Der an den Experimenten beteiligte Sa-
nitätsoffizier der Luftwaffe hatte vor sei-
ner vorübergehenden Mitarbeit an die-
sen Versuchen rücksichtslose Selbst-
versuche über die Wirkung der Unter-
kühlung und ihre möglichen Gefahren 
durchgeführt. Auf der Tagung habe ich 
ihm sehr ernst ins Gewissen geredet. Im 
Sommer 1944 hat er mich in Freiburg 
aufgesucht und sich unter vier Augen 
wegen seiner Verfehlungen schwer aus-
geklagt. Am Kriegsende hat er dem Le-
ben seiner Familie und seinem eigenen 
Leben ein Ende bereitet.“24 

Am 6. Juni 1944 wurde Holzlöhner 
vom Rektor der Kieler Universität Pre-
döhl als Nachfolger Freerksens zum Pro-
rektor ernannt.25 Nach der vollständi-
gen Zerstörung des Physiologischen In-
stituts im August 1944 wurde es erst 
nach Schuby, dann in die Bauernschu-
le in Mohrkirch-Osterholz/Angeln ver-
legt.26 Am 10. April 1945 erfolgte durch 
Minister Rust die Ernennung Holzlöh-
ners zum Rektor der Kieler Universität 
für zwei Jahre als Nachfolger Predöhls. 
Er wurde am 6. Juni 1945 von den Briti-
schen Militärbehörden aus seinem Amt 
als Hochschullehrer entlassen.27 Nach ei-
nem Besuch des Direktors des Luftfahrt-
medizinischen Instituts beim Royal Air-
craft Establishment in Farnborough, Sir 
Bryan Matthews,28 im Juni 1945 fühl-
te sich Holzlöhner enttarnt, sah zudem 
nach dem Zusammenbruch des natio-
nalsozialistischen Staates für sich, den 
Nationalsozialisten und SS-Offizier, und 

L E S E R B R I E F E
„Erschreckend und gruselig“
Vielen Dank an die Redaktion und Dr. Ratschko für die ausführ-
lichen Informationen über Ärzte in der NS-Zeit vor 70 Jahren. 
Leider kommen sie etwas spät. Vor 35 Jahren hätte diese Serie ein 
politisch wichtiges Anliegen befördert: kritische Aufarbeitung 
das Nazi-Ungeistes in der damaligen Professorenschaft. Denn 
damals gab es immer noch genügend Sympathisanten der Nazi-
Ärzte im Lehrkörper der Universität.
Das Bildnis des Altfaschisten Hanns Löhr weckt bei mir Erinne-
rungen an meine Studienzeit in Kiel. Damals hing genau die-
ses Bild mit dem SS-Abzeichen an der Jacke in der Ahnengalerie 
der Uniklinik als Vorbild oder Vor-Bild für uns angehende Ärz-
te aus. Und wir vom Marxistischen Studentenbund Spartakus 
verwendeten es als Titelbild unserer Broschüre „Nazi-Verbrecher 
im Gesundheitswesen Schleswig-Holsteins“, für die wir weit we-
niger detailliert und faktenreich recherchiert hatten als Kolle-
ge Ratschko seine ausführlichen Artikel. Fast jeder Kommilitone 
bekam eine Broschüre. Einer von uns war der Ansicht, so ein Alt-
faschist könne kein Vorbild für Studenten sein und entfernte das 
Bild. Es passierte nichts, nicht einmal eine Anzeige wegen Dieb-
stahls. Vielmehr wurde eine neue Kopie wieder aufgehängt. Er 
hatte also noch genug Sympathien in der Uniklinik. Das heimli-
che Abhängen und ebenso heimliche Wiederaufhängen des Alt-
faschistenbildes widerholte sich danach noch vielfach.
In der Uni-Kinderklinik hing das Bild des Nazi-Verbrechers und 
Euthanasiemörders Catel. Da mir ein Ritual des Abhängens und 
Wiederaufhängens kindisch erschien, hängte ich  eine Tafel mit 
seiner Biographie, seinen Verbrechen und den Veröffentlichun-
gen, die er in der Bundesrepublik tätigte, dazu. Unter der Über-
schrift „Leidminderung richtig verstanden“ hatte er sich noch 
etwa zwanzig Jahre nach dem Zusammenbruch des Hitlerfa-
schismus für die „Euthanasie“, die Ermordung  kranker und be-
hinderter Kinder, ausgesprochen. Er hatte nie etwas bereut, son-
dern hielt an seiner menschenverachtenden Nazi-Ideologie der 

„Euthanasie“ fest.
Das Anbringen dieser Gedenktafel hatte ich als gewählter Fach-
schaftsvertreter öffentlich angekündigt und etwa eine Viertel-
stunde vor Vorlesungsbeginn zusammen mit anderen Studen-
ten auch mittels Sekundenkleber durchgeführt. Was folgte, war 
erschreckend und gruselig: Die drei die Klinik leitenden Profes-
soren erschienen zu Vorlesungsbeginn und rühmten den unbe-
lehrbaren Euthanasiemörder in höchsten Tönen. Schaub wür-
digte ihn als akademischen Lehrer, dem er selbst zu danken hätte, 
Heinzen dessen wissenschaftliche Verdienste als Kinderkardiolo-
ge und Doose verstieg sich zu der Behauptung, dass das, was Ca-
tel getan hatte, doch nichts anderes sei, als wenn eine Medizin-
studentin in Hinblick auf ihre Karriere als Ärztin ihre Schwan-
gerschaft abbräche. Zwischen Schwangerschaftsabbruch und Eu-
thanasie gebe es für ihn keinen Unterschied. Immerhin nahmen 
auch bundesweite Medien Notiz und berichteten.
Für mich hatte die Veranstaltung ein Nachspiel: Ich hatte für 
meine Ferien vor meinem letzten Semester vor dem zweiten 
Staatsexamen eine Famulatur in der Kinderklinik mit Professor 
Vietor fest vereinbart. Bei der letzten Lehrveranstaltung des Se-
mesters teilte er mir mit ehrlichem Bedauern mit, er dürfe mich 
nicht als Famulus beschäftigen, denn die Leitung der Klinik hät-
te beschlossen, ich sei in dieser Klinik eine unerwünschte Per-
son. Er selbst sei zwar Professor, aber eben nicht Klinikleitung. 
Das Leitungsteam bestand aus den drei Catel-Sympathisanten 
Schaub, Heinzen und Doose. Wenn damit beabsichtigt sein soll-
te, meine Examensmeldung zu vereiteln, indem ich eine letzte 
Famulaturbescheinigung nicht beibringen konnte, so reichte die 
Macht der Nazi-Sympathisanten dann so weit doch nicht. In der 
Orthopädischen Uniklinik wurde für mich kurzfristig noch ein 
Platz eingerichtet, sodass ich dort famulieren und die mir noch 
fehlende Bescheinigung von dort erhalten konnte.
Dr. Ralf Cüppers, Flensburg
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dentlicher Professor für Dermatologie 
in Köln. Nachdem seine Verwicklung in 
die Häftlingsversuche aufgedeckt wor-
den war, nahm er sich am 13. Juni 1963 
das Leben.

Der Gynäkologe Carl Clauberg 
führte Menschenversuche zur Sterili-
sierung von Frauen im Auftrag Himm-
lers durch. Er war von 1925 bis 1932 As-
sistent bei Robert Schröder in Kiel mit 
dem wissenschaftlichen Schwerpunkt 
der Untersuchung des Menstruations-
zyklus und der weiblichen Sexualhor-
mone gewesen. 1928 gelang es Clauberg, 
die Funktionsweise des Follikel- und des 
Gelbkörperhormons getrennt voneinan-
der darzustellen und dadurch eine füh-
rende Position als Wissenschaftler für 
den Bereich der weiblichen Sexualhor-
mone zu erlangen.35 Seine menschlichen 
Eigenschaften deckten sich nicht mit 
seinen wissenschaftlichen Verdiensten. 
Der wegen seiner Kleinwüchsigkeit und 
hochgradigen Kurzsichtigkeit an Min-
derwertigkeitskomplexen leidende Arzt 
galt als Frauenheld, neigte zu Alkoho-
lexzessen und Wichtigtuerei. 1923 hatte 
er in betrunkenem Zustand angeblich in 
Notwehr einen Mann erschossen, ohne 
dass dies strafrechtliche Folgen hat-
te.36 Schröder wollte wohl nicht, dass er 
sich bei ihm habilitierte und lobte Clau-
berg mit einem guten Zeugnis, in dem er 
ihm „Fleiß, gute Forschungsarbeit und 
Herzenswärme als Arzt“ bestätigte, 1932 
nach Königsberg weg. 1933 erfolgte dort 
die Habilitation, 1939 wurde er außer-
planmäßiger Professor.37 Er war Mitglied 
der SA und seit 1933 der NSDAP, des Na-
tionalsozialistischen Lehrerbundes und 
später dann SS-Brigadeführer.38 1940 
wurde er Chefarzt der Frauenklinik des 
Knappschaftskrankenhauses in Königs-
hütte in Oberschlesien.39

Clauberg befasste sich seit 1940 zu-
nehmend mit der Sterilisation von Frau-
en durch künstlich erzeugte Entzündun-
gen, die zu einem Verschluss der Eileiter 
führten. Diese Arbeiten fanden das Inte-
resse Himmlers, da sie eine Möglichkeit 
boten, ohne großen Aufwand die Ver-
mehrungsfähigkeit von Jüdinnen und 

„Mischlingen“, deren Arbeitskraft ge-
braucht wurde, zu unterbinden.40 Nach 
einer im Juli 1942 im Führerhauptquar-
tier durchgeführten Besprechung mit 
Himmler erhielt Clauberg die Möglich-
keit, an Tieren und Menschen in Ausch-
witz Versuche durchzuführen. Dabei 
war das Ziel eine Sterilisation jüdischer 
Frauen, von der die Betroffenen nichts 
merken sollten.41 Wörtlich heißt es in 
dem Schreiben vom 10. Juli 1942: „Be-
vor Sie mit Ihrer Arbeit beginnen, wür-
de der Reichsführer-SS noch Wert da-
rauf legen, von Ihnen zu erfahren, wel-
che Zeit etwa für die Sterilisierung von 
1.000 Jüdinnen in Frage käme. Die Jü-

Info
 Alle  hier geschilder-
ten von Kieler Ärz-
ten mit zu verantwor-
tenden Experimente 
an Menschen verstie-
ßen gegen die  auch 
damals schon gelten-
den Regeln für medi-
zinische Humanexpe-
rimente.
 Der Gynäkolo-
ge Carl Clauberg ste-
rilisierte Frauen  im 
KZ Auschwitz durch 
künstlich erzeugte 
Entzündugen im Ei-
leiter. Clauberg führ-
te seine Experimente 
an rund 700  Häftlin-
gen durch. 

erfolgten Froweins Versuche an Men-
schen auf eigene Initiative unter Aus-
nutzung der Machtmöglichkeiten, die 
ihm seine Stellung als Arzt im Konzen-
trationslager Sachsenhausen bot. Fro-
wein wählte meist ältere Häftlinge mit 
Störungen beim Urinieren aus, denen er, 
in der Regel medizinisch sinnlos, durch 
eine Operation eine neue Harnblase ver-
schaffte.46 Frowein war ab 1. Februar 1941 
Hilfsarzt in der Chirurgischen Universi-
tätsklinik Kiel, promovierte 1940/42 und 
wurde Angehöriger der Waffen-SS. Von 
Juni 1942 bis März 1943 war er Arzt im 
KZ Sachsenhausen, ab Juli 1943 gehör-
te er der SS-Panzer-Grenadier-Division 

„Totenkopf “ an und wurde ab Juni 1944 
als SS-Hauptsturmführer Adjutant des 
Reichsarztes SS Ernst Grawitz. Am 7. Ja-
nuar 1947 wurde er nach einer Verurtei-
lung durch das sowjetische Militärtribu-
nal in Berlin wegen der Beteiligung an 
der Hinrichtung von dreizehn Sachsen-
hausen-Häftlingen, der Anwesenheit bei 
Exekutionen von 24 Häftlingen und we-
gen der Durchführung von Experimen-
ten an Häftlingen hingerichtet.47 Sei-
ne Arbeit über die Operationen an Häft-
lingen wurde 1944 in der Zeitschrift Der 
Chirurg unter dem Titel „Beitrag zur 
operativen Behandlung der Schrumpf-
blase von Dr. med. E. Frowein, Assistent 
der Klinik, Aus der Chirurgischen Uni-
versitätsklinik Kiel (Direktor Prof. A. W. 
Fischer)“48 veröffentlicht. 

Bewertung
Alle diese Experimente an Menschen 
waren unzulässig und verstießen gegen 
die auch damals schon geltenden Regeln 
für medizinische Humanexperimente. 
Etwa bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
war es jedoch für Ärzte selbstverständ-
lich, Experimente an Menschen ohne 
deren Zustimmung vorzunehmen.49 Ein 
die breitere Öffentlichkeit erfassendes 
Umdenken gab es erst um die Jahrhun-

dinnen sollen nichts wissen. Im Rahmen 
einer allgemeinen Untersuchung könn-
ten Sie nach Ansicht des Reichsführers-
SS die entsprechende Spritze verabrei-
chen.“ Clauberg führte die Experimen-
te an etwa 700 20- bis 30-jährigen weib-
lichen KZ-Häftlingen durch, denen ein 
formalinhaltiges Mittel gespritzt wur-
de, das eine Entzündung in den Eilei-
tern bewirkte. Die darauffolgenden Ver-
klebungen und Vernarbungen führten 
meistens zu einer Unfruchtbarkeit. Alle 
überlebenden Frauen berichteten, dass 
nach der Injektion ein fürchterlich bren-
nendes Gefühl im Eileiter eintrat.42 Min-
destens sechs Frauen starben durch 
die Einspritzungen. Fast alle litten we-
gen des brutalen Vorgehens und der un-
zulänglichen Hygiene bei den Eingrif-
fen an starken Schmerzen und Infekti-
onen. Viele sterilisierte Frauen wurden 
anschließend in das Vernichtungslager 
Birkenau zurückgeschickt und dort er-
mordet.43 Clauberg floh im Januar 1945 
vor der Roten Armee in das KZ Ravens-
brück, wo er seine Experimente fortsetz-
te. Am 8. Juni 1945 wurde er in Schles-
wig-Holstein verhaftet und in der Sow-
jetunion wegen der Ermordung sowjeti-
scher Staatsbürger zu einer Freiheitsstra-
fe von 25 Jahren verurteilt.44 1955 in die 
Bundesrepublik zurückgekehrt, fehlte 
ihm jede Einsicht in die Verwerflichkeit 
seines Handelns. Nach einer Zwischen-
station „als gemeingefährlicher Geistes-
kranker“ im Landeskrankenhaus Neu-
stadt – dort wurde bei der Entlassung 
seine Unzurechnungsfähigkeit verneint 
und ihm eine abnorme Persönlichkeit 
bescheinigt – wurde er Ende 1956 wegen 
schwerer Körperverletzung in mindes-
tens 170 Fällen, davon vier mit Todes-
folge, von der Oberstaatsanwaltschaft 
in Kiel angeklagt. Kein deutscher Gynä-
kologe war bereit, ein Gutachten über 
Claubergs Methoden zu erstellen, auch 
deswegen verzögerte sich das Verfah-
ren. Clauberg verstarb im August 1957 
vor Eröffnung des Prozesses an einem 
Schlaganfall.45

Die Menschenversuche Froweins 
unterscheiden sich völlig von den bis-
her dargestellten Experimenten an KZ-
Häftlingen. Der Kieler chirurgische Vo-
lontärassistent, KZ-Arzt und SS-Ober-
sturmführer Ernst Frowein war in den 
Jahren 1942/43 im KZ Sachsenhausen 
stellvertretender Lagerarzt und Leiter 
der Operationsabteilung. Im Gegensatz 
zu den bisher geschilderten Human-
experimenten an Häftlingen der Kon-
zentrationslager Dachau und Buchen-
wald, die in offiziellem Auftrag im Hin-
blick auf militärische Notwendigkeiten 
beziehungsweise im Rahmen der rassis-
tischen Vernichtungspolitik der Nazis 
in den Konzentrationslagern Auschwitz 
und Ravensbrück durchgeführt wurden, 

*Christian Maier: 
Verurteilen und Ver-
stehen, in: Historiker-
streit, München 1987, 
S. 55.

„Auch die Jüngeren 
von uns müssen das 
Gedächtnis an die 
Untaten wachhalten. 
Das sind wir den Opfern 
schuldig. Tun wir es 
nicht, beginnt auch eine 
Schuld für uns.“*
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„Fundierte Veröffentlichungen“
Der Aufforderung im Leserbrief (Heft Nr. 5 /2015), „das Gesche-
hene allmählich nur noch … mit Ruhenlassen und Schweigen 
in Erinnerung zu behalten“ , möchte ich entschieden widerspre-
chen. Seine Haltung mag sich aus seinem persönlichen Lebens-
weg erklären, kann aber kein Vorbild bei einem aufgeschlosse-
nen Umgang mit der deutschen Geschichte sein. Der frühere Ge-
neralbundesanwalt Güde vermerkte in „Stationen deutscher Ge-
schichte“ 1962: „Zeitgeschichte ist etwas Aufregendes, weil es um 
ein Stück Lebensgeschichte geht. Zeitgeschichte ist nicht die Pa-
thologie am Leichnam, sondern Zeitgeschichte ist Medizin am 
lebendigen und kranken Körper unseres Volkes, weil sie wach 
und lebendig machen kann.“ Dieser fast ärztlichen Sicht kann 
man sich auch heute noch vorbehaltlos anschließen. Herrn Dr. 
Ratschko gebührt großer Dank für seine fundierten Veröffentli-
chungen über die Verstrickung akademischer Lehrer der uns na-
heliegenden medizinischen Fakultät Kiel in den Nationalsozia-
lismus. Nun sehe ich die Adresse meiner ehemaligen Weiterbil-
dungsstelle, Schittenhelmstrasse 7, mit anderen Augen.
Dr. GUnthram Heidbreder, Norderstedt

„Erst aufarbeiten, dann schweigen“
Beim Lesen des Briefes von Dr. Tüllmann stellte sich mir der Be-
zug zum Hamlets Äußerung „The rest ist silence“ her. Darüber 
könnte man diskutieren, wenn mit dem Schweigen nicht die The-
se vom Schlusspunkt gemeint ist. Im Anfangsteil seiner sicher 
auch von Altersmilde getragenen Ausführungen befürwortet der 
Autor die These vom Schlussstrich. Hierin sehe ich eine gewis-
sen Inkonsequenz in seinen durchaus nachvollziehbaren Gedan-
kengängen.
Einige Berufsstände wie Richter und Ärzte tun sich schwer mit 
der Aufarbeitung ihrer berufsständischen Geschichte im „Drit-
ten Reich“. Wie sollte es auch anders sein. Es ist dem Kollegen 
Ratschko zu verdanken, dass er die Verstrickungen von Ärzten 
aus der Region in das Naziregime mit erstaunlicher Detailkennt-
nis und Intensität dargelegt hat. Vermutlich sind solche auf na-
hezu lückenlosem Quellenstudium fußenden Recherchen auch 
nur in Deutschland möglich. Dr. Ratschko hat zudem weitge-
hend der Versuchung widerstanden, eigenen Bewertungen oder 
gar Folgerungen für die weitere Behandlung der Kasuistiken ein-
fließen zu lassen.
Für uns stellt sich die Frage, wie wir mit dem „Erbe“ umgehen. 
Richard von Weizsäcker hat einmal im Zusammenhang mit den 
Untaten des SED-Regimes von der „Gnade nach Recht“ gespro-
chen. Diesen Standpunkt vertritt auch Dr. Tüllmann. Schweigen 
als Gnade kann man akzeptieren, wenn die Vorgänge aufgear-
beitet und namentlich benannt worden sind. Einen Schlusspunkt 
wird es niemals geben könnnen, weil die Vergangenheit immer 
in die Gegenwart hineinreicht. Die Diskussion um den Völker-
mord an den Armeniern vor hundert Jahren hat das aktuell ein-
drücklich unter Beweis gestellt.
Der Vorschlag des Kollegen Wysocki, die Schittenhelmstraße um-
zubenennen, entspringt einem nachvollziehbaren „Säuberungs-
gedanken“. Nun kann man darüber streiten, ob die Namensge-
bung per se eine Ehrung darstellt. Im Sinne des Orwell´schen Mi-
nisteriums der Wahrheit kann man Namen aus dem Register lö-
schen und damit zu „Unpersonen“ machen. Jenen, die differen-
zierter denken, kann zugemutet werden, sich mit der Biographie 
des Namensgebers zu befassen. Für die große Mehrheit der Bür-
ger dürfte Schittenhelm ein Name wie jeder andere sein. Hüten 
wir uns, einem „Säuberungswahn“ anheimzufallen, der womög-
lich neues Unrecht schafft. 
Dr. Herbert Port, Kronshagen

Handeln tief und zog vielleicht auch in 
dem Glauben, dass nach dem Ende des 
Nationalsozialismus für ihn und seine 
Familie ohnehin alles verloren sei, mit 
seinem Tod die aus seiner Sicht allein 
mögliche Konsequenz. Vonkennel betei-
ligte sich an den Versuchen an Häftlin-
gen ohne Widerspruch. Die Folgen der 
Experimente sind im Einzelnen nicht 
bekannt, bei dem schlechten Allgemein-
zustand der beteiligten Häftlinge und 
den rücksichtslosen Versuchsbedingun-
gen ist davon auszugehen, dass sie nicht 
von allen überlebt wurden. 

Ganz anders sieht es bei den „Ex-
perimenten“ Claubergs und Froweins 
aus. Clauberg versuchte immer wie-
der, Himmlers Interesse an einer effizi-
enten und möglichst unauffälligen Ste-
rilisierung von Jüdinnen und Mischlin-
gen zu seinem eigenen Vorteil auszu-
nutzen. Wäre er erfolgreich gewesen, so 
wäre das Ergebnis eine brutal durchge-
führte  lebensbedrohliche Beschädigung 
der körperlichen Unversehrtheit vieler 
Frauen gewesen. So blieben seine krimi-
nellen Eingriffe auf die auch schon er-
schreckend hohe Zahl von 700 Frau-
en begrenzt, die nicht nur schreckliche 
Schmerzen ertragen mussten, sondern 
auch an den Folgen der Vernarbungen 
zu leiden hatten. Nicht wenige der so ge-
quälten Frauen wurden in Gaskammern 
ermordet. Über die Experimente Fro-
weins ist wenig Präzises bekannt, die Be-
teiligung der Fakultät liegt in der durch 
A. W. Fischer unkritisch ermöglichten 
Veröffentlichung der Arbeit Froweins, 
die nie in einer medizinischen Zeit-
schrift hätte erscheinen dürfen.

Literatur beim Verfasser:
Dr. med. Dr. phil. Karl-Werner

Ratschko, Havkamp 23,
23795 Bad Segeberg

dertwende, nachdem der Breslauer Der-
matologe Albert Neisser 1892 acht jun-
gen Frauen ohne ihre Kenntnis Serum 
von Syphiliskranken injiziert hatte. Bei 
der Hälfte von ihnen trat nach vier Jah-
ren eine Syphilis auf. Als Ergebnis der 
sich anschließenden öffentlichen Dis-
kussion bestimmte im Dezember 1900 
das Preußische Kultusministerium drei 
Ausschlusskriterien für medizinische 
Eingriffe: „1. Minderjährigkeit, 2. feh-
lende Zustimmung und 3. fehlende vor-
ausgegangene Aufklärung.“ Der Wider-
stand in der Ärzteschaft hiergegen war 
erheblich, weil aus der Sicht der Ärzte 
die Beachtung der Aufklärung und Ein-
holung einer Einwilligung einen Still-
stand der medizinischen Forschung be-
deutet hätten. Entsprechend dieser Auf-
fassung wurden die Regeln des Ministe-
riums nur selten beachtet.50 Infolge des 
Lübecker Impfunglücks, bei dem im Fe-
bruar 1930 nach einer BCG-Impfung 
von 250 geimpften Säuglingen 72 star-
ben,51 wurden vom Reichsgesundheits-
beirat „Richtlinien für die neuartige 
Heilbehandlung und für die Vornahme 
wissenschaftlicher Versuche am Men-
schen“ beschlossen. U. a. heißt es dort: 

„Die ärztliche Ethik verwirft jede Aus-
nutzung der sozialen Notlage.“ Und wei-
ter wird festgelegt: „Die Vornahme eines 
Versuchs [am Menschen, d. Verf.] ist bei 
fehlender Einwilligung unzulässig. Je-
der Versuch am Menschen ist zu verwer-
fen, der durch einen Versuch am Tier er-
setzt werden kann.“52 Damit ist klar, dass 
alle hier dargestellten Experimente am 
Menschen schon damals unzulässig wa-
ren. Hinzu kommt, dass sie an Perso-
nen durchgeführt wurden, bei denen 
eine freie Entscheidung über die Teil-
nahme ausgeschlossen war. Trotzdem 
ist eine Differenzierung möglich: Holz-
löhner und Finke hatten einen Auftrag 
der Luftwaffe und arbeiteten nur mit 
Tierversuchen, erst die Einbeziehung 
Himmlers weitete die Untersuchungen 
auf Experimente an Menschen aus. Die 
Versuche an Tieren waren von Anlage 
und Zielrichtung her vertretbar.53 Nach 
den schrecklichen Folgen in der ersten 
Gruppe, in der 15-18 Häftlinge von unge-
fähr 50-60 Häftlingen unter elenden Be-
dingungen starben, beendeten Holzlöh-
ner und Finke ihre Arbeiten und schie-
den aus. Alle weiteren Arbeiten mit ei-
ner zweiten Gruppe u. a. m. wurden 
ohne die beiden Kieler allein in der Ver-
antwortung des mit einer abnormen 
Persönlichkeitsstruktur ausgestatteten 
Sigmund Rascher vorgenommen. Finke 
starb gegen Ende des Krieges an kriegs-
bedingten Verletzungen in einem Laza-
rett im holsteinischen Neustadt. Holz-
löhner bereute, wie Franz Büchner be-
richtet, schon während des Krieges sein 
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